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Trotz der Unruhen in Kenia 
kümmert sich der Missions-
benediktiner P. Hildebrand 
Meienberg um Frauen in 
einem Gefängnis, um sie auf 
eine bessere Zukunft vorzu-
bereiten. 
Seite 8.
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Liebe leserin, 
lieber leser, 

Wir Missionsbene-
diktiner wagen 

Neues. Diese Missions-
blätter informieren Sie 
aus erster Hand von 
unserer Neugründung 
auf Kuba. Die Ankün-
digung dieser Gründung 
hat schon großes Aufsehen in den Medien erregt. Hier 
lesen Sie die Einzelheiten. Noch ist die Gründung ein 
großes Wagnis. Niemand weiß, ob die Entwicklung 
in Kuba wirklich eine dauerhafte Klosterentwicklung 
zulässt. Missionare haben sich aber schon immer Unsi-
cherheiten ausgesetzt. Das Überschreiten von Grenzen 
des Gewohnten zeigt echten missionarischen Geist. Das 
Unternehmen kann aber nur gelingen, wenn es von Ihnen 
mit Gebet und Wohlwollen unterstützt wird.
In Kenia sind Benediktiner seit 35 Jahren tätig. Die 
jüngsten Schlagzeilen aus diesem Land ließen Schlimm-
stes befürchten. Der Bericht von Br. Ansgar Stüfe OSB 
stellt die Lage in Nairobi aus erster Hand dar. Unsere 
Arbeit in Pastoral und Ausbildung geht weiter, auch wenn 
die Politik verrückt spielt.
Gleich in zwei Artikeln gehen wir auf das schwierige 
Thema Geld ein. Sie erfahren darin, wie Sie uns helfen 
und unsere Arbeit sinnvoll unterstützen können. Außer-
dem erklären wir genau, wie Ihre Spende das Bestim-
mungsziel erreicht.
Unser Bericht über die Folgen europäischer Ent-
wicklungshilfe hat ein großes Echo aus-
gelöst. Bitte lesen Sie dazu die Leserbriefe.	
Diese Missionsblätter berichten von unserer Arbeit an den 
Brennpunkten der Welt. 
Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen.
	
Ihr 

Das Hungertuch von Li Jiyuan, einem 
chinesischen Künstler, bildet einen 
reizvollen Kontrast zum alpenlän-
dischen Hungertuch aus dem Spät-
mittelalter. 
Seite 20.
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 Wann begann das Engagement der 
Missionsbenediktiner in Südamerika?

	 Erzabt Jeremias: Nach dem Ersten 
Weltkrieg. Es gab damals eine Krise. 
Die meisten ostafrikanischen Klöster 
waren von den Briten geschlossen 
worden. Die Brüder kamen zurück nach 
Deutschland. Die Klöster hier waren 
völlig überfüllt. Gleichzeitig herrschte 
hier die Wirtschaftskrise. Man brauchte 
dringend neue Arbeitsfelder. Und auch 
Möglichkeiten, die Mission materiell zu 
unterstützen. Das Ziel der Gründungen 
in Südamerika war tatsächlich, Gelder 
zu sammeln, um die Afrikamission zu 
unterstützen. Die Mönche konnten sich 
in Caracas ansiedeln haben eine Schule 
übernommen, und gleichzeitig eine 
schöne Missionsprokura aufgebaut. 
Daraus ist die Abtei San José del Avila 
entstanden mit der sehr entfalteten 
Seelsorge-Arbeit in der Stadt Caracas 
und das Internat für unterprivilegierte 
Kinder. Das hat sich auch sehr schön 
entwickelt. 
  
 Was hat sich seit der Gründung 

gewandelt in der Intention des Klo-
sters?

	 Erzabt Jeremias: Das Kloster ist ver-
legt worden. Das Kloster lag damals an 
zwei Seiten an der Autobahn und sollte 
an den beiden anderen Seiten auch 
noch mit Autobahnen eingeschlossen 
werden. Das ist für die Entfaltung ech-
ten klösterlichen Lebens nicht günstig. 

Ein Interview mit Erzabt Jeremias Schröder, Präses der Missionsbenediktiner	

															                        Die Fragen stellte Martin Wind 	  

Eigentlich sollte es nur ein Gespräch über die derzeitige Situation der Klöster der Missionsbenedik-

tiner in Südamerika werden. Doch plötzlich erwähnt Erzabt Jeremias ein spannendes Projekt in der 

Karibik, das in den kommenden Jahren eine Herausforderung für die gesamte Kongregation und 

die vier ausgesandten Mönche darstellen wird.

   »Wir gründen in Kuba ein  Kloster«

Dazu kommen die Schwierigkeiten klö-
sterlichen Lebens in der Stadt: Irgend-
welche Tätigkeiten ziehen die Mönche 
ständig aus dem Kloster heraus, so 
dass man beschlossen hat, ein neues 
Kloster auf dem Land zu gründen: die 
Abtei San José in Güigüe. Die ist dann 
im Laufe der achtziger Jahre errichtet 
worden. Geniale Architektur, wirklich 
beeindruckend, das Kloster in einer 
ganz anderen Orientierung. Es ist nun 
wesentlich mehr auf das Klosterleben 
konzentriert. Das hat für den Konvent 
einen großen Kulturwandel bedeutet. 
Den Übergang der Gemeinschaft von 
Caracas nach Güigüe, das war eine 
große Herausforderung, hat der dama-
lige Abt José Maria bewundernswert 
gestaltet.  

 Die Gemeinschaft war so stark, 
dass sie eine Ausgründung vornehmen 
konnte? 

	 Erzabt Jeremias: Ja, die Gemein-
schaft hat vor geraumer Zeit – damals 
waren das sechzig/siebzig Mönche 
- Europäer – eine Kloster in Kolum-
bien gegründet. Diese kolumbianische 
Gründung ist sehr reizvoll. Die ist so 
eine Fahrstunde von Bogotá entfernt, 
gutes landwirtschaftliches Gelände. 
Sie haben ein Gästehaus und große 
seelsorgliche Aktivität, die deutlich 
wahrnehmbar ist.  

 Diese Gründung – El Rosal – ist 
noch kein eigenständiges Kloster? 

Erzabt Jeremias: Doch, El Rosal ist 
seit Ende der achtziger Jahre ein selb-
ständiges Priorat. Diese Ernennung 
war damals recht optimistisch und es 
gibt bisher zwei Kolumbianer dort. Die 
Gemeinschaft ist recht gemischt, sie 
besteht aus zwei Kolumbianern, zwei 
deutschen Brüdern, zwei deutschen 
Patres und einem Spanier, als Oberen.  

 Nun hat es in Südamerika in den 
vergangenen zwanzig Jahren massive 
wirtschaftliche, gesellschaftliche und 
politische Umbrüche gegeben. Hatte 
das Auswirkungen auf die Arbeit der 
Missionsbenediktiner?

	 Erzabt Jeremias: Nein. Also in 
Kolumbien ist die Entwicklung in 
den vergangenen Jahren eher posi-
tiv gewesen, das wird hier nicht so 
wahrgenommen. Kolumbien hat sich 
stabilisiert. Das Guerilla-Wesen ist in 
den Hintergrund gedrängt, das Land 
zum großen Teil befriedet, und es gibt 
auch eine wirtschaftliche Dynamik. Es 
hat sich viel entwickelt, und die Kirche 
spielt in Kolumbien eine wichtige, eine 
hervorragende Rolle. Beispielsweise 
gilt die kirchliche Jesuiten-Universität 
von Bogotá als die beste Uni in Süda-
merika. 

 In Venezuela – in Güigüe - ist 
der amtierende Abt gestorben. Welche 
Folgen hat das für die Gemeinschaft 
in Südamerika und für die Kongrega-
tion?
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	 Erzabt Jeremias: Das war ein ganz 
schwerer Schlag für die Gemeinschaft 
in Güigüe und für die Kongregation. 
Abt Otto war Mitglied im Kongregati-
onsrat. Aber auch El Rosal ist betrof-
fen, weil Abt Otto auch an der weiteren 
Planung für El Rosal beteiligt war. Die 
Gemeinschaft hat den Tod als großen 
Verlust erlebt. Aber so etwas kommt 
vor. 
Abt Otto wird sicher fehlen. Er hat mit 
seiner Energie und persönlichen Aus-
strahlung viel in Bewegung gehalten. 
Für eine befristete Zeit wurde nun 
wieder der Vorgänger - Abt José Maria 
- gewählt. Es gibt schon die deutliche 
Erwartung, dass es in ein paar Jahren 
möglich sein wird, einheimischen Mit-
brüdern die Führung zu übergeben. 
Ich halte das für realistisch. Das ist 
eine echte Perspektive. Ich bin da ganz 
optimistisch. Man sieht, das geht in 
Güigüe gut weiter. Das sind tüchtige 
Leute, auch in der Ausbildung. 

 Wie weit wird Europa südameri-
kanische Mission in Zukunft noch 
beeinflussen?

	 Erzabt Jeremias: Die kulturelle 
Bindung Südamerikas an Europa ist 
stark. Da gibt es vielfältige Einflüsse 
inzwischen auch in beide Richtungen. 
In Südamerika ist überall eine ganz 
enge Bindung an europäische Kultur 
spürbar. Von daher nehmen sie auch 
theologische und kirchliche Vorgänge 
in Europa mehr wahr, als das vielleicht 
in anderen Teilen der Welt der Fall ist. 
Man kann nicht behaupten, Europa 
gibt da den Ton an. Das sind gegensei-
tige Beeinflussungen. Die beiden Kon-
tinente haben eine rege Verbindung, 
die auch in der Kirche weiterhin eine 
große Rolle spielen wird.  

 Wie stark hat man 
sich die Bindung vor-
zustellen? Das sind 
nun Missionsbene-
diktiner von Sankt 
Ottilien. Wo kommt 
das zum Tragen? Wo 
würden Sie sagen, 
man spürt, dass 
„Ottilianer“ zusam-
mengehören?

	 Erzabt Jeremias: 
Das ist interessant. 
Das war – gerade 
für die Gemeinschaft 
in Venezuela - gar 
nicht so leicht: Einer-
seits gibt es eine klare 
Identität im Rahmen 
unserer Kongregation 
mit diesem deutschen 
Hintergrund, der Mitbrüder, die aus 
Deutschland kommen. Andererseits - 
im Rahmen der Entwicklung, dass die 
lateinamerikanische Kirche langsam 
ihre eigene Stimme findet - auch 
die stark gefühlte Notwendigkeit „Wir 
müssen uns mit den anderen Bene-
diktinern hier auf dem Kontinent in 
Verbindung setzen“. Da gibt es zwei 
regionale Gruppierungen, in die unse-
re Klöster voll integriert sind. Da gab 
es tatsächlich Überlegungen, ob es 
nicht besser sei, dass das Kloster in 
Zukunft in einer karibischen Kongre-
gation beheimatet sein würde. Heute 
denke ich, dass alle froh sind, dass es 
ist, wie es ist. Ich denke, die Ottilia-
ner sind schon eine sehr international 
geprägte Kongregation. Das heißt, die 
Mitwirkung in der Kongregation, der 
Zusammenhalt hält die Augen und 
Ohren in Venezuela und Kolumbien 
weiter offen. Die wissen auch, die Welt 

ist größer. Die sind immer froh, wenn 
sie erfahren, was in Asien passiert, in 
Europa oder Afrika. Und das gibt ihnen 
eine Wachheit, eine Offenheit und 
einen Horizont, der die Klöster unserer 
Kongregation immer auszeichnet. Das 
ist deutlich spürbar. Gleichzeitig bleibt 
der missionarische Auftrag. Der wird 
auch wieder stärker wahrgenommen, 
gerade in der jüngeren Generation bei 
den Mitbrüdern in Venezuela und in 
Kolumbien ist sehr deutlich: Wir sind 
als Ottilianer auch einem missiona-
rischen Auftrag verpflichtet. Es geht 
um Dinge, die größer sind und weiter 
sind als nur das kleine Umfeld des Klo-
sters.  

 Oft wird Kirche vorgeworfen, Missi-
on habe einheimische Kulturen zerstört 
und den Einheimischen Fremdkultur 
übergestülpt...

Ein Interview mit Erzabt Jeremias Schröder, Präses der Missionsbenediktiner	

															                        Die Fragen stellte Martin Wind 	  

   »Wir gründen in Kuba ein  Kloster«
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Erzabt Jeremias: Bei uns Missions-
benediktinern ist sehr ausgeprägt, 
dass die Europäer, die in die Missi-
on gingen, ganz „bewusst“ in einen 
anderen Kontinent gegangen sind. 
Sie empfinden sich als Dortige, mehr 
als als Hiesige, die dort tätig sind. Die 
Mitbrüder verstehen sich als Teil der 
Kirche in Südamerika, nicht als Teil 
einer Kirche aus Europa. Und Abt 
Otto hat oft eigenständige Gesichts-
punkte eingebracht. Man konnte spü-
ren: Das ist die Stimme Südamerikas, 
die da zum Tragen kommt.

 Um auf den Missionsgedanken 
zurückzukommen: Können Sie sich 
vorstellen, dass Sie heutzutage noch 
mal vier oder fünf Mitbrüder aussen-
den, damit sie in Südamerika in den 
Urwald gehen und Mission bei den 
Ureinwohnern betreiben?

 Erzabt Jeremias: Kürzlich kam eine 
Anfrage aus Brasilien, ob wir so was 
machen könnten. Da geht es heutzu-
tage nicht um echte Neu-Evangelisie-
rung, sondern eher um Vertiefung und 
Verstärkung des Glaubens, Tätigkeit im 
Bildungswesen, Ausbildung und geist-
liche Bildung für Priester, Schwestern 
und Ordensleute und Laien. Da kom-
men immer wieder mal Anfragen. 

 Das würde konkret die Neugründung 
eines Klosters bedeuten? 

	 Erzabt Jeremias: Das wird oft ange-
fragt, und das muss ich oft ablehnen, 
weil wir in Lateinamerika nicht die 
Ressourcen haben. 
Wobei wir gerade eine Anfrage haben, 
die doch ziemlich elektrisierend gewirkt 
hat und wo wir uns überlegt haben, 
dass wir wohl in der Lage sind, da 
tatsächlich eine Gruppe auszusenden. 
Also ich sehe momentan eine Gruppe 
von vier oder fünf Mönchen, die wir 
noch in diesem Jahr nach Kuba ent-
senden können. 

 Kuba – bedeutet das, dort gibt es jetzt 
eine Öffnung, eine Liberalisierung im 
Umgang mit der Kirche? 

 Erzabt Jeremias: Ja – die geht all-
mählich vonstatten und das deutlich 
wahrnehmbar. Der Erzbischof von 
Havanna - Jaime Kardinal Ortega 
y Alamino – ist es gelungen, eine 
ordentliche Gesprächsebene mit der 
Regierung herzustellen. Die Rolle 
der Kirche in der Gesellschaft wird 
grundsätzlich nicht mehr abgelehnt, 
sondern in gewissem Rahmen auch 
wertgeschätzt. 
Und von daher gibt es von Seiten der 
Regierung sogar Unterstützung oder 
Wohlwollen für eine Gründung der 
Benediktiner in Kuba. 

 Welche Aufgabe werden die Missi-
onsbenediktiner dann erfüllen? 

 Erzabt Jeremias: In Kuba sind die 
öffentlichen Kommunikationsmittel 
nur schwer zugänglich und die Kir-
che tut sich schwer, größere Insti-
tutionen zu unterhalten. Insbeson-
dere im Bildungsbereich. Aber die 
Kirche in Kuba ist sehr kreativ und 
hat Evangelisierungswege gefun-
den, die in diesem System funktio-
nieren. Beispielsweise Jugendlager 
spielen da eine große Rolle. Es gibt 
viele Taufen und Interesse, auch 
Neugier am Christentum. Ein Klo-
ster der Missionsbenediktiner kann 
sehr vielfältig wirken. Der Kardinal 
erwartet, dass ein geistlicher Ort 
entsteht auf dem Land, ein Zen-
trum, das für Christen interessant 
ist. Priester, Geistliche, Ordens-
leute und Laien sollen da geistige 
Vertiefung erfahren können, einen 
Ort, an dem die Liturgie feierlich 
gepflegt wird, wo auch die litur-
gische Ausstrahlung der Benedikti-
ner zum Tragen kommen kann, wo 
wir mit Kulturoffenheit und auch 
mit dem Beispiel des benedikti-
nischen Gemeinschaftslebens - ora 
et labora – leben, weil das eine 
Facette des Ordenslebens ist, die in 
Kuba praktisch nicht präsent ist. 

 Wie hat Fidel Castro reagiert, und 
wie sehen Sie die Situation, falls 
Fidel Castro sterben sollte und ein 
anderer „Massimo-Lider“ sich an die 
Spitze der Partei stellt? 
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 Wie wird diese Klostergründung 
vonstatten gehen?

 Erzabt Jeremias: Bis Ende des Jahres 
werden vier Mitbrüder in Havanna 
sein. Einige waren bereits dort, um 
zu sehen, was in Kuba möglich ist. 
Sie werden wahrscheinlich erst mal 
in Havanna unterkommen, um dort 
Kontakte zu knüpfen, sich zusam-
menzufinden, ein geregeltes benedik-
tinisches Leben zu organisieren und 
um nach geeignetem Land zu suchen, 
auf dem das neue Kloster entstehen 
soll. Alles beginnt erst mal ganz 
klein. Der Erzbischof von Havanna 
hat uns während einer Reise in Kuba 
bereits ein kleines Haus mit Acker-
land in einer Gemeinde etwa 30 km 
vor den Toren Havannas gezeigt. Wir 

 Erzabt Jeremias: Diese Entwicklung 
hat eine lange Geschichte. Castro 
regiert seit 1959. Am Anfang gab 
es eine anti-kirchliche Politik, auch 
Verfolgung, später eine Duldung in 
engstem Rahmen und eine Auswei-
tung der Möglichkeiten. Ein Ausschlag 
war sicher der Besuch Johannes Paul 
II. im Januar 1998. Das hat vieles 
geöffnet, und man hat dann erkannt, 
wie stark die katholische Kirche im 
Land noch ist. Das hat beim Regime 
einige Überraschung ausgelöst, auch 
bei Fidel Castro. Da haben eine 
Reflektion und eine allmähliche Öff-
nung stattgefunden. In Kuba selbst 
rechnen alle damit, dass dieser Pro-
zess der allmählichen Öffnung – der 
jetzt schon im Gange ist – noch 
etwas beherzter weitergeführt wird.

müssen nun sehen, ob das geeignet 
ist. Später sollen dann eine Land-
wirtschaft, ein Gästehaus und natür-
lich Räumlichkeiten für die Feier der 
Liturgie entstehen. 
Wir wollen in Kuba das erste Mönchs-
kloster errichten, wie wir es aus 
Europa mit seiner benediktinischen 
Tradition kennen. Deshalb hat der 
Erzbischof von Havanna uns ja ein-
geladen, und er hofft, dass unsere 
Form des Lebens nach der Regel, 
des Wirtschaftens mit eigener Hände 
Arbeit, unsere Liturgie und unsere 
Spiritualität den Christen in Kuba 
neue Impulse bieten. Interessierte 
Nichtchristen können bei uns zum 
ersten Mal erleben, was es bedeuten 
kann, christlich zu leben, Christ zu 
sein. 

TREFFEN: Der Erzbischof von Havanna Jaime Kardinal Ortega trifft Erzabt Jeremias Schröder in St. Ottilien - hier beim 
Besichtigen der Druckerei des EOS-Verlages.

MODERN: Die Abtei San José in 
Güigüe in Venezuela. Das architek-
tonisches Schmuckstück lädt zum 
Besuch ein.
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In Kenia vermitteln Benediktiner zwischen den Stämmen TEXT: Br. Dr. Ansgar Stüfe, St. Ottilien

Dramatische Nachrichten aus dem afrikanischen Land vernebeln die wahre Lage

Kenia stand bis vor Kurzem vor einer Katastrophe. Das Land, das sich wirtschaftlich gut entwickelt hatte 

und zu einem beliebten Reiseziel europäischer Touristen geworden war, fand nach Parlamentswahlen 

nicht zur Ruhe. Politiker bedienten sich vermeintlicher und tatsächlicher Stammesrivalitäten, um 

bewaffnete Auseinandersetzungen zu provozieren. 

Schreckensmeldungen domi-
nierten die Nachrichten aus 
Kenia und dort besonders aus 

Nairobi. Den ganzen Januar über 
kamen Meldungen von Straßenschie-
ßereien, Morden und Niederbrennen 
von Häusern. Die Hotels stünden leer 
und die Innenstadt sei abgesperrt, 
berichteten unsere Mitbrüder vor Ort. 
Genau dorthin sollte mich eine Reise 
Anfang Februar führen. Zusammen mit 
Br. Rafael aus Meschede sollte ich die 
Projekte von P. Hildebrand Meienberg 
besuchen, unserem 
Schweizer Mitbru-
der in Nairobi. So 
trafen wir am 13. 
Februar 2008 in 
Nairobi ein. Der 
Flugplatz war vol-
ler Menschen, die 
durch die Gänge 
schoben. Wir wurden von unserem 
Mitbruder abgeholt und fuh-
ren durch Nairobi, und nichts sah 
anders aus als bei früheren Besuchen. 
Nur in den Gesprächen beherrschte 
die politische Lage die Themen. 	
In den Berichten über Kenia werden 
die Stammesgegensätze in der Regel 
als Hauptursache der politischen Unru-
hen dargestellt. Das stimmt zum Teil, 
zum Teil auch wieder nicht. Wie so oft 
tragen viele Ursachen zu einer verwor-
renen Situation bei. In Kenia verlief die 
Bildung des Staates nach der Unab-
hängigkeit nicht wirklich mit Betei-
ligung der Bevölkerung. Eine kleine 
Elite teilte die Reichtümer des Landes 

unter sich auf. Vor allem viele Farmen 
wurden unter den Angehörigen des 
Stammes der Kikuyu verteilt. Diese 
hatten dadurch einen Startvorteil, und 
es gelang ihnen in den folgenden 
Jahrzehnten, diese wirtschaftliche Vor-
machtstellung auszubauen und poli-
tisch abzusichern. 
Das allein genügt aber nicht, die Ver-
bitterung zu erklären. Verschiedene 
Stämme wurden nämlich an der Regie-
rung beteiligt. Die Minister kamen aus 
vielen Ethnien, die sie als Machtbasis 

benutzten. Nun 
ist es in vielen 
afrikanischen 
Ländern Tradi-
tion, dass Poli-
tiker vor allem 
die materiellen 
Vorteile einer 
Regierungsbe-

teiligung nutzen. Sie haben über die 
Politik die Möglichkeit, an Geldmittel 
und Beteiligung an Firmen heranzu-
kommen. Es ist kein Geheimnis, dass 
dies ein Hauptmotiv ist, um in die Poli-
tik zu gehen. In Afrika kann man leider 
auch heute noch am leichtesten über 
die Politik zu Wohlstand kommen. 
Müssen nun Politiker in Kenia aus dem 
Kabinett ausscheiden, instrumentalisie-
ren sie ihre Stammeszugehörigkeit und 
mobilisieren so ihre „Anhänger“. Auch 
der Oppositionsführer, Raila Odinga, 
war einmal Minister. Nach der verlo-
renen Wahl mobilisierte er seine Luo-
Stammesgenossen vor allem in den 
Slums von Nairobi und im Hochland 

von Kenia. Sie machten Jagd auf die 
Kikuyu. Dies waren organisierte, teils 
bezahlte Aktionen. 
Die Kikuyu blieben nicht tatenlos. 
Mafiöse Kleinbusfahrer üben schon 
lange ein Schreckensregime in den 
Slums aus. Diese verstärkten ihren 
Terror. Da diese Aktionen von Mitglie-
dern der Regierung und der Opposition 
gesteuert wurden, griff die Polizei nicht 
ein. So kam es zum Niederbrennen 
von Häusern und Morden. In unserer 
Pfarrei wurde in der Woche nach der 
Wahl ein Gottesdienst gefeiert. Am 
Ende der Heiligen Messe wurden vor 
der Kirche drei Leichen gefunden. Die 
große Tragik liegt darin, dass wieder 
nur die Armen leiden. In Nairobi leben 
etwa 4 Millionen Menschen. Davon 
wohnen etwa eine Million in Slums. 
Diese Menschen haben nichts zu ver-
lieren und sind bereit, für Geld alles zu 
tun. Gewalt gilt in diesem gesellschaft-
lichen Umfeld als legitimes Mittel, die 
eigenen Interessen durchzusetzen. Der 
Staat ist ja nicht in der Lage, für die 
Sicherheit dieser Menschen zu sor-
gen. Andererseits sind die Viertel der 
Wohlhabenden gut geschützt. Unser 
Pfarrer erzählt mir, wie es ihn wütend 
gemacht hat, als er sah, wie sich die 
Menschen im Slum, der zur Pfarrei 
gehört, gegenseitig bekämpften, und 
nur 100 Meter entfernt davon die 
verschiedenen Stämme beim Essen in 
einem teuren Restaurant beisammen 
saßen und es sich gut gehen ließen. 
Wer Geld hat, braucht nicht an Stam-
mesgegensätze zu denken.

Politiker haben 
vor allem 

materielle Interessen 
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In Kenia vermitteln Benediktiner zwischen den Stämmen TEXT: Br. Dr. Ansgar Stüfe, St. Ottilien

In Kenia liegt also eine komplizierte 
Gemengelage vor. Ungerechte Besitz-
verteilung, mangelhafte staatliche 
Funktionen, Gangstersyndikate, Stam-
mesgegensätze und Gewaltbereitschaft 
bilden eine explosive Mischung. 
Dabei hat es unter dem Präsidenten 
Kibaki gar nicht so schlecht ausgese-
hen. Die Wirtschaft kam in Schwung, 
die Rechtssicherheit verbesserte sich, 
und mehr Menschen bekamen Zugang 
zu Wohlstand. Kenia kann 90 Prozent 
seiner Staatsfinanzen aus eigener Kraft 
finanzieren, während Tansania das nur 
zu 50 Prozent kann. Die gefälschte 
Wahl brachte alle Fortschritte ins Wan-
ken. Trotzdem bin ich optimistisch. 
In all den Jahren ist die kenianische 
Bevölkerung davor zurückgeschreckt, 
einen Bürgerkrieg vom Zaun zu bre-
chen. Letztlich hat sie sich immer zu 
einem Kompromiss bereit gefunden. 
Wenn nicht alles täuscht, ist das auch 
dieses Mal wieder der Fall. 
Was tun wir Benediktiner 
in dieser Situation? An der 
großen Politik haben wir 
keinen Anteil. Wir sind aber 
nahe an den Menschen und 
können ihnen beistehen und 
zur Vernunft aufrufen. In 
unserer Pfarrei St. Benedikt 
fanden an manchen Tagen 
bis zu dreihundert Menschen 
Zuflucht, die aus ihren Häu-
sern vertrieben wurden. Sie 
wurden verpflegt und dann 
mit Reisegeld versorgt, 
damit sie in ihre Herkunfts-
dörfer zurückkehren konn-
ten. Auch Decken und Klei-
dung wurden ihnen besorgt. 
Unser Pfarrer P. John Paul, 
selbst ein Kikuyu, gründete 
Versöhnungskomitees. Darin 
saßen sich die gegnerischen 

Gruppen gegenüber und konnten aus-
sprechen, was sie bedrückte. So konnte 
allmählich die Situation beruhigt wer-
den. Natürlich muss sich auf Dauer 
etwas ändern, damit die Menschen 
eine Chance in ihrem Leben bekom-
men. Auch da haben wir unseren 
Anteil. Mitten in den Unruhen eröff-
neten wir eine neue Volksschule für die 
Slumkinder. In einem schönen Gebäu-
de werden 500 Mädchen und Buben 
unterrichtet. Bei meinem Besuch war 
eine ganze Zahl der Plätze leer. Der 
Schulleiter sagte mir, dass er immer 
noch hofft, dass diese Kinder wieder 
zurückkommen können. So herrscht 
auch bei den Leuten vor Ort Optimis-
mus vor.
P. Hildebrand Meienberg trägt ganz 
wesentlich zu dieser langfristigen 
Strukturverbesserung bei. Er geht 
dorthin, wo niemand sonst es tut. Er 
betreut die Frauen in einem Gefäng-

nis. Dort sorgte er für menschenwür-
dige Unterkunft, eine Ausbildung der 
Gefangenen und für Fortbildung des 
Wachpersonals. Er unterhält ein rie-
siges Stipendienprogramm. Über dieses 
Programm hilft er Schülern, die Wai-
sen sind oder sonst kein Geld haben, 
eine Schule zu besuchen. Menschen, 
die durch Flucht in Nairobi gestrandet 
sind, finden bei ihm Hilfe, und eine 
Farm sorgt für die Ausbildung junger 
Menschen in der Landwirtschaft. So 
tun unsere Mitbrüder ihr Bestes, um 
den Menschen in akuter Not zu hel-
fen und sie in die Lage zu versetzen, 
in Zukunft selbst ihr Schicksal in die 
Hand zu nehmen. So ist es auch nicht 
verwunderlich, dass selbst auf dem 
Höhepunkt der Unruhen keine Einrich-
tung der Pfarrei beschädigt wurde. Die 
Menschen betrachteten die Pfarrei als 
Teil ihrer Welt und schützten sie. Auch 
so kann christliche Mission gelingen.

P. Hildebrand Meienberg bei einem Besuch im Gefängnis. Er kümmert sich um die 
Ausbildung der Gefangenen und um die Fortbildung des Wachpersonals. 
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  Ihre Spende erreicht das gewünschte   Ziel 
Die Missionsbenediktiner sorgen für einen korrekten Umgang mit Ihrem Geld

Diese Nachrichtenlage verunsichert 
die Menschen. Sie verlieren Vertrau-
en, und es entsteht ein allgemeines 

Misstrauen gegen 
Spendensammler. 
Wir wollen unseren 
Lesern und Spen-
dern zeigen, wie 
Missionsbenedikti-
ner mit dem ihnen 
anvertrauten Geld 
umgehen:

Sie haben drei Möglichkeiten, die Mis-
sionsbenediktiner von Sankt Ottilien 
hier in Deutschland und in aller Welt 
in ihrer Arbeit finanziell zu unterstüt-
zen:

Steuerhinterziehung und Geldwäsche 
in Liechtenstein, undurchsichtige Ver-
wendung von Geldern bei einer großen 
und weltweit renom-
mierten Hilfsorga-
nisation oder auch 
die Selbstauflösung 
einer Partei wegen 
ihrer dubiosen 
Finanzpraxis: Das 
sind Schlagzeilen 
und Nachrichten 
aus der jüngsten Vergangenheit, die 
den Eindruck entstehen lassen können, 
überall werde gelogen und betrogen, 
wenn es um das liebe Geld, wenn es 
um Spenden und deren ordnungsge-
mäße Verwendung geht.

Wer aufmerksam die Nachrichten verfolgt, kann in der jüngsten Zeit zu Recht darüber verun-

sichert sein, wie heutzutage offensichtlich mit fremder Leute Geld umgegangen wird. Bei den 

Missionsbenediktinern wird jeder Schritt des Umgangs mit Spenden dokumentiert. 

a)	Sie spenden an das Liebeswerk vom 
Hl. Benedikt e.V. – einem Förderver-
ein des Klosters, der die vielfältigen 
Dienste des Klosters und seiner Missi-
onare stetig unterstützt. Wenn Sie eine 
bestimmte Aufgabe fördern wollen, sei 
es die Schulseelsorge oder die Betreu-
ung von Waisen in Indien, können Sie 
das zielgerichtet mit der Zweckbin-
dung erreichen.

b)	Sie spenden direkt dem Kloster als 
Körperschaft des öffentlichen Rechts 
und unterstützen damit alle Aufgaben 
des Klosters. Falls Sie das nicht so 
„allgemein“ tun wollen, ist auch hier 
selbstverständlich eine Zweckbindung 
möglich.

Mit einer Überweisung sorgen Sie dafür, dass Ihre Spende sicher, schnell und zielgerichtet
von den Empfängern verwendet werden kann..

Es gibt drei 
Möglichkeiten 

zu spenden
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Diese Arbeit erledigt Br. Theobald, der 
auf 51 Jahre Erfahrungen in der Spen-
denverwaltung des Klosters zurückbli-
cken kann. Er sorgt auch dafür, dass Sie 
Ihre Spendenquittungen erhalten.

Ist der Geldeingang verbucht und die 
Zweckbindung registriert, wird der 
jeweilige Geldempfänger benachrichtigt 
und das Geld entsprechend Ihrer Wün-
sche weitergeleitet, bis es da hilft, wo 
Sie es gerne haben möchten. 

Dabei kommt dem Spendenempfänger 
oder auch dem jeweiligen Projekt immer 
die gesamte Spendensumme ohne 
Abzüge zu. Die Missionsbenediktiner 
finanzieren den Verwaltungsaufwand 
und auch anfallende Gebühren nicht 
aus der Spendensumme. Das bedeutet: 

c)	Sie spenden 
der Missionspro-
kura des Klo-
sters und geben 
damit schon 
der Intention 
der Verwendung 
für die Aufga-
ben der Mission 
Ausdruck. Auch 
hier können Sie 
das Aufgabenge-
biet für die Ver-
wendung Ihrer 
Spende weiter 
eingrenzen oder 
projektbezogen 
spenden.

In jedem Fall 
wird Ihr Geld so verwendet, wie Sie 
das auf dem Überweisungsträger vor-
geben, in einem Brief darstellen oder 
auch im persönlichen Gespräch mit-
teilen. 

Während das Liebeswerk als »eingetra-
gener Verein« die Spenden selbst ein-
nimmt, verwaltet und ausreicht, neh-
men Geldgaben an das Kloster oder die 
Missionsprokura einen eigenen Weg:

Sobald das Geld in der Kasse liegt, 
der Scheck eingelöst wurde oder der 
Bankauszug den Eingang belegt, wird 
Ihre Spende in der Spendenverwaltung 
sorgfältig registriert und gleichzeitig 
festgehalten, für welchen Zweck, wel-
chen Mitbruder oder auch welches 
Projekt es zu verwenden ist.

  Ihre Spende erreicht das gewünschte   Ziel 

Seit rund 51 Jahren in der Spendenverwaltung der Erzabtei Sankt Ottilien tätig:
Br. Theobald verbucht jeden Euro-Cent, sorgt für die zweckgerechte Verwendung 
und stellt die Spendenquittungen aus.

Wenn Sie beispielsweise einer von 
den Missionsbenediktinern betreuten 
Gemeinde in Afrika 200 Euro zukom-
men lassen, wird der Mitbruder in 
Afrika tatsächlich über 200 Euro für 
die Gemeinde verfügen können. Oder 
wenn Sie wollen, dass ein Kloster in 
Indien 50 Euro für Unterrichtsmaterial 
ausgeben soll, dann wird den Schülern 
Material für 50 Euro gekauft und zur 
Verfügung gestellt. 

Der internationale Geldverkehr ist bei 
weitem nicht mehr so zeitaufwändig 
und kompliziert, wie er das einst war. 
Durch digitale Datenübertragung sind 
Überweisungen selbst in die entle-
genen Länder und Winkel der Erde in 
der Regel innerhalb von drei bis fünf 
Tagen erledigt. 

Mit einer Überweisung sorgen Sie dafür, dass Ihre Spende sicher, schnell und zielgerichtet
von den Empfängern verwendet werden kann..

SERVICE
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					     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

In Heft 04 der Missionsblätter von 
2007  berichtet Br. Ansgar Stüfe, Mis-
sionsprokurator der Kongregation, 
über die zerstörerischen Wirkungen 
einer aus seiner Sicht verfehlten Ent-
wicklungshilfepolitik. Die Staaten 
erhalten von der EU nicht mehr pro-
jektbezogene Fördergelder, sondern 
Etatbeihilfen, d.h. die Regierungen, 
ihre Minister und die Ministerialan-
gestellten können die Finanzmittel 
relativ frei verwenden.
Das führt zumindest im Gesund-
heitswesen dazu, dass in Tansania 
die Regierung inzwischen sehr viel 
höhere Gehälter an Ärzte und Kran-
kenschwestern zahlen kann als kirch-
lich-private Einrichtungen. Immer 

mehr gut ausgebildetes Personal verlässt 
daher beispielsweise die Klinik der Missi-
onsbenediktiner in Peramiho.
Heute können wir die negativen Folgen 
der Hilfe der EU mit Zahlen belegen.      
Der Jahresabschluss der Klinik von 
Peramiho zeigt, dass die Personalkosten 
inzwischen 60 Prozent des Jahresbudgets 
ausmachen. Vor vier Jahren waren das 
noch 40 Prozent. Einige Ausgaben und 
Investitionen können daher nicht mehr 
getätigt werden. 
Dieser Anstieg der Personalkosten ist 
umso alarmierender, wenn man bedenkt, 
dass damit 10 Prozent weniger Mitarbei-
ter bezahlt werden als noch vor einem 
Jahr.   In den vergangenen 12 Monaten 
sank die Zahl der Beschäftigten in Pera-

Negative Folgen falscher Entwicklungshilfe werden deutlicher

Trotz Schlägereien, Schiessereien und 
Brandschatzungen im Nachgang der 
Wahlen in Kenia bleiben die Mitbrüder 
im Lande und helfen den Menschen. 
Inmitten der Tumulte konnten sie so die 
St.-Benedikts-Grundschule eröffnen, 
die rund 500 Schülern einen Zugang 
zu einer ordentlichen Schulausbil-
dung bietet und dadurch hilft, deren  	
Chancen in der Zukunft zu verbes-
sern. Zur Schule gehört eine Vorschule, 
die bereits von Dreijährigen besucht 
werden darf. Wegen der unsicheren 
politischen Lage kommen derzeit noch 
nicht alle angemeldeten Schüler, was 
sich jedoch hoffentlich in Kürze ändern 
wird.  

Kenia/Nairobi

Schule eröffnet

miho von 301 Personen auf 280 - dem 
niedrigsten Stand seit zehn Jahren. 
Br. Ansgar Stüfe befürchtet einen 
Kollaps des Gesundheitssystems in 
Tansania, sollten eines Tages die breit 
gestreuten Hilfsgelder aus der EU aus-
bleiben. Dann würde die Politik ihre 
großzügige Verteilungspolitik sofort 
einstellen.
Ähnliches hatte sich bereits in den 
70er Jahren des vergangenen Jahr-
hunderts in Tansania ereignet. Damals 
wurden Schulen in kirchlicher Trä-
gerschaft verstaatlicht. Als das Geld 
ausging, wurde der Bildungssektor 
sträflich vernächlässigt. Heute bittet 
man die Kirche darum, Schulen wie-
der zu übernehmen.    
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Wiederaufbau
in 

Waegwan
Knapp ein Jahr nach dem 
verheerenden Brand der Abtei 
Waegwan kann nun endlich mit dem 
geplanten Wiederaufbau begonnen 
werden. 
Die Brandruine wurde in weiten 
Teilen abgerissen und kann so 
den geplanten Neubauten Platz 
machen. Dank zahlreicher Spenden 
aus aller Welt und einer breiten 
Unterstützung aus den meisten 
Niederlassungen der Kongregation 
der Missionsbenediktiner sind die 
Planungen für den Neubau weit 
fortgeschritten.
Im Kloster Waegwan war in der 
Nacht von Gründonnerstag 
auf Karfreitag 2007 ein riesiger 
Brand ausgebrochen und hatte 
den größten Teil des Konventes 

zerstört.   Südflügel, Kapitelsaal und 
ein Teil des Nordflügels der großen 
Abtei wurden unwiederbringlich ein 
Raub der Flammen. Neben dem großen 
materiellen Schaden gab es auch 

unschätzbare ideelle Verluste zu 
beklagen, die für immer  verloren 
sind.
Menschen kamen - Gott sei Dank 
- nicht zu Schaden.    

Energiemangel

Mit den Folgen jahrelanger staatlicher 
Schlamperei und Vernachlässigung 
müssen sich derzeit die Mitbrüder 
des Klosters Inkamana in Südafri-
ka herumschlagen. Schon lange hat 
sich kaum jemand in dem Staat 
am Südkap Afrikas um den Zustand 
der Stromleitungen gekümmert oder 
dafür gesorgt, dass in vernünftige 

Stromkraftwerke investiert wurde. 
Unmittelbare Folgen: Immer wieder 
bleibt stundenlang der Strom weg. 
Werkstätten können nicht vernünftig 
arbeiten, weil die Maschinen ohne 
Energie nicht funktionieren. Begon-
nene Arbeiten werden zerstört, weil 
mitten im Produktionsprozess abrupt 
der Strom ausbleibt und beispiels-

weise die Druckerpresse zum Stehen 
kommt. Der Zustand wurde unhalt-
bar, daher greifen die Mitbrüder nun 
zur Selbsthilfe. 
Aus Eigenmitteln der Abtei wurde ein 
Notstromaggregat gekauft, das bei 
einem Abfall der Spannung sofort 
den Betrieb aufnimmt und den benö-
tigten »Saft« liefert.    

In Südafrika gehen die Lichter wieder an
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Richtig vererben 

und verschenken    

Immer wieder kann man den Medien 
entnehmen, welche großen Vermö-
genswerte die Nachkriegsgeneration in 
Deutschland in den kommenden Jah-
ren vererben oder verschenken wird. 
Alleine in den kommenden 10 Jahren 
werden es geschätzte 2,2 Billionen 
Euro sein, die vererbt werden. 

Erstaunlich eigentlich, dass die Men-
schen hier in Deutschland mit diesen 
Werten laut Statistik stiefmütterlich 
umgehen: Demnach haben 77 Pro-
zent der Deutschen kein Testament, 20 
Prozent haben ein mangelhaftes Testa-
ment, und nur 3 Prozent gelingt es, ein 
einwandfreies rechtsgültiges Testament 

zu erstellen. 
Damit ist der größte Teil der 
Vermögen, die ein ganzes 
Leben lang fleißig erarbeitet 
wurden und mit denen für 
vieles vorgesorgt wurde, dem 
Zufall preisgegeben. 

Tipp 1:
Planen Sie Ihre Vermögens-
nachfolge langfristig und 
sorgfältig.

Ein erster Schritt wäre eine 
detaillierte Aufstellung Ihres 
Vermögens. Reden Sie darüber 
mit einer Person Ihres Ver-
trauens mit rechtlichen Kennt-
nissen in Vermögens- und 
Erbschaftsfragen. Nun stellt 
sich die Frage, wer als Erbe 
(Gesamtrechtsnachfolge) oder 
Vermächtnisnehmer (erhält 
bestimmte Zuwendungen, 
z.B. Geldbeträge oder Einrich-
tungsgegenstände oder Immo-
bilien) in Betracht kommt 
und wie das Gesamtvermögen 

verteilt werden soll. Je nachdem, wie 
Sie Ihr Erbe verteilen, wird mehr oder 
weniger Erbschafts- bzw. Schenkungs-
steuer fällig. Demnach haben Sie es 
in der Hand, wieviel Ihres Vermögens 
tatsächlich Ihren Hinterbliebenen zu 
Gute kommt   oder in die Hände des 
Staates fällt.
Völlig steuerfrei bleiben Zuwendungen, 
die Sie gemeinnützigen, mildtätigen 
oder kirchlichen Zwecken zukommen 
lassen, beispielsweise bei einem Ver-
mächtnis oder einer Erbeinsetzung.

Tipp 2:
Stellen Sie Vermögenswerte und Ver-
teilungswünsche zusammen. Lassen 
Sie sich rechtlich und steuerrechtlich 
beraten.

Sie werden unter Umständen fest-
stellen, dass gesetzliche Erbfolgen 
mit ihren zwingenden Erbengemein-
schaften nicht unbedingt das sind, was 
Sie gerne mit Ihrem zu vererbenden 
Vermögen anstellen wollen. Nutzen 
Sie also die Chance, ein eigenens, 
individuell erarbeitetes Testament zu 
erstellen. Wenn Sie ein Testament auf-
setzen, achten Sie darauf, dass Sie 
das Testament eigenhändig schreiben 
(nicht mit dem Computer oder mit der 
Schreibmaschine), dass Sie Ort und 
Datum der Niederschrift angeben, und 
vergessen Sie nicht, das Schriftstück 
auch zu unterzeichnen (mehrseitige 

Große Vermögenswerte werden in den kommenden Jahren ihre Eigentümer wechseln. Viele Men-

schen machen sich über die Regelung Ihres Nachlasses relativ wenig Gedanken. Das ist ein Fehler, 

denn mit den richtigen Maßnahmen kann man dafür Sorge tragen, dass das Erbe in die richtigen 

Hände gerät, und dabei auch den Staat einen Teil dazu beitragen lassen.

gut durchdacht: Wer sich intensiv vorbereitet ...

NACH EINEM TEXT VON: Dr. Christof Münch

Gutes tun und dabei Steuern sparen
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Richtig vererben 
und verschenken    

am Besten auf 
jeder Seite). 
Bei umfäng-
licheren Ver-
mögen sollten 
Sie - auch 
im Sinne der 
Rechtssicher-
heit - ein nota-
rielles Testa-
ment aufsetzen 
lassen. So erhalten Sie Beratung, und 
es erspart im Todesfalle Kosten und 
Mühen eines Erbscheinverfahrens. 
Ehepaare können ein gemeinsames 
Testament oder einen notariellen Erb-
vertrag schließen, der sie auch wech-
selseitig bindet. 
Denken Sie bitte daran, dass es in einem 
Testament auf jedes Wort ankommt!

Tipp 3: 
Beachten Sie die vorgeschriebenen 
Formen eines Testaments.

Neben den Regeln der Vermögensnach-
folge von Todes wegen tritt zuneh-
mend die Schenkung zu Lebzeiten in 
den Vordergrund. Diese hat mehrere 
Vorteile:
Zum einen verteilen Sie Ihr Vermögen 
selbst, und zum anderen können Sie 
noch selbst erleben, welche Freude Sie 
bei Beschenkten auslösen. Und - ein 
nicht zu unterschätzender Aspekt -  die 
Beschenkten haben die Chance, sich 
bei Ihnen persönlich zu bedanken. 

Tipp 4: 
Erwägen Sie, noch zu Lebzeiten eine 
Schenkung vorzunehmen.

Schenkende können außerdem ihre 
eigenen Interessen, die zu Lebzeiten 
eventuell noch bestehen, bei der Schen-
kung regeln. So kann man sich etwa 

die Nutzung 
einer übertra-
genen Immo-
bilie (Nieß-
brauch) oder 
sogar die Rück-
übe r t r agung 
in bestimmten 
(Not)Fällen vor-
behalten. Die 

Schenkung bewirkt aber, dass das ver-
schenkte Vermögen aus der abschlie-
ßenden Verteilung des Nachlasses 
herausgehalten werden muss (donatio 
inter vivos).

Tipp 5:
Wahren Sie Ihre Interessen bei einer 
Schenkung.

Ein Schenkungsversprechen muss 
notariell beurkundet sein. Allerdings 
geht die Rechtsprechung davon aus, 
dass es ein Schenkungsversprechen 
auch dann gab, wenn eine Schenkung 
nur praktisch ausgeführt wurde. Das 
heißt: Liegt keine notarielle Beurkun-
dung vor, so wird dieser juristische 
Mangel im Nachhinein durch die Fak-
ten »geheilt«. 
Eine weitere attraktive Möglichkeit, 
sein Vermögen einer dem eigenen Wil-
len entsprechenden und vor allem 
auch dauerhaften Verwendung zukom-
men zu lassen, ist eine Stiftung. Hier 
bieten sich zwei Möglichkeiten: Ent-

weder Sie rufen selbst eine Stiftung ins 
Leben (dazu ist aus Erfahrungen mit 
der Verwaltungspraxis meistens eine 
Mindestkapitalausstattung von 25.000 
Euro - in einigen Bundesländern auch 
mehr - notwendig), oder Sie können 
eine sogenannte Zustiftung an eine 
bestehende Stiftung vornehmen. 
Eine weitere Möglichkeit ist die Grün-
dung einer sogenannten unselbstän-
digen Stiftung. 
In jedem Falle ergeben sich daraus 
bereits zu Lebzeiten steuerliche Vor-
teile. Bei einer hohen Steuerlast kann 
man auf diese Weise den Staat an 
seiner Schenkung bzw. Stiftung betei-
ligen. 

Tipp 6:
Gehen Sie stiften - es lohnt sich.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen gerne die Missionsprokura  
der Erzabtei zur Verfügung:

Rufen Sie uns an unter: 08193 - 71 821 
oder schreiben Sie eine E-Mail an:

prokura@erzabtei.de

... kann mit einer klugen Vererbungs- und 	
   Schenkungsstrategie ...

... einiges an Steuern sparen und den 
Staat sogar an seiner Stiftung beteili-
gen 

NACH EINEM TEXT VON: Dr. Christof Münch

SERVICE
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Missionsbenediktiner sind vielfältig engagiert. In Tokio entstand in den 70-er Jahren des vorigen 

Jahrhunderts ein Institut für religiöse Musik - das St. Gregorius-Haus. Seit den 1990-er Jahren 

steht das Institut in engem Kontakt mit der Erzabtei St. Ottilien. Die Leiterin der Einrichtung ist 

Oblatin. Sie hat in Tokio eine eigene Gruppe Oblaten gegründet, die nun von P. Claudius Bals, 

Prior von St. Ottilien, besucht wurde. Er berichtet von seinen Erlebnissen. 	

Erntedank in Japan

Bei Sonnenaufgang am 23. November 
2007 verwandelten eifrige Helferinnen 
und Helfer den geräumigen Innenhof 
des Gregoriusinstituts in einen bunten 
Basar. Im Atrium der Kirche entstand 
ein Klosterladen mit religiösen Gegen-
ständen, die zum Teil die Leiterin 
des Instituts, Frau Veronika Chika-
ko Hashimoto, in den Klosterläden 
von Frauenwörth und St. Ottilien auf 
ihrer letzten Deutschlandreise besorgt 
hatte. In den Innenräumen des Insti-
tuts, wohin sich auch die Angebote 
zogen, wurde mit Appetithäppchen 
und warmen Getränken der Gemüt-
lichkeit Rechnung getragen.

Die Kultur durfte dabei nicht fehlen. 
Punkt 12.00 Uhr begann in der vollen, 
etwa 150 Plätze umfassenden Kirche 
ein Konzert, umrahmt mit gregoria-
nischen Gesängen des Institutschores 
„Capella Gregoriana“ unter der Lei-
tung von Frau Hashimoto. Dazwischen 
folgten interessante und gekonnte 
Improvisationen an der Orgel, gespielt 
von Studentinnen des Instituts.

Mit einem gemeinsamen Gottesdienst 
schloss für die Öffentlichkeit der Tag.
Das Datum dieses ereignisreichen Tages 
wurde gewählt, da dieser Tag in ganz 
Japan jährlich als nationaler Feiertag 
zum Dank für die eingebrachte Ernte, 
heutzutage auch zum Dank für jede 
erfolgreiche Arbeit, begangen wird. 

 »Ein Hauch von Frieden und    Harmonie«

Capella Gregoriana

P. Gereon Goldmann, aus der Thürin-
gischen Franziskanerprovinz, gründe-
te 1978 das St. Gregoriusinstitut für 
Kirchenmusik. Die Kirche bildet das 
Zentrum des Gebäudekomplexes. Um 
sie gruppieren sich fünf Unterrichts-
räume, die Bibliothek, Übernachtungs-
möglichkeiten für 25 Studenten, eine 
Mensa und mehrere Gästezimmer für 
Dozenten. Etwa zehn Lehrbeauftragte 
sind im Institut regelmäßig tätig.
Es ist das Herzensanliegen von Frau 
Hashimoto, dass die Früchte ihrer 
Arbeit, Unterweisung in instrumen-
taler Musik und geistlichem Gesang, 
in der Kirche zur Einheit in Gebet 
und Glaube finden. Seit mehr als 20 
Jahren gestaltet daher der Chor die 
Sonntagsgottesdienste mit polyphonen 
Messen, Gregorianik und Lobgesän-
gen, die auf der japanischen Kultur 
und Tradition aufbauen. Katholiken, 
Gläubige anderer christlicher Konfes-
sionen, auch buddhistische Gläubige 
finden sich unter den Chormitglie-
dern, den Musikstudenten und einem 
zusätzlichen Hobbychor für Frauen 
aus Tokio. Erfreulicherweise treten in 
der Eucharistiefeier auch Nichtkatho-
liken vor den Priester, um sich von ihm 
segnen zu lassen.
Diese Hinführung zum Glauben trägt  
Früchte: An Mariä Himmelfahrt ver-
gangenen Jahres konnte in der Kir-
che eine Erwachsenentaufe gefeiert 
werden, und in kurzer Zeit wird die 

nächste stattfinden. Eine Buddhistin 
hat sich vor einigen Jahren aus Liebe 
zu St. Ottilien auf den Namen Ottilie 
taufen lassen und studiert inzwischen 
katholische Theologie an der katho-
lischen Sofia-Universität in Tokio. 
Auf diese Weise werden ökumenische 
Offenheit und missionarischer Dienst 
verwirklicht.
Der Christkönigssonntag   wurde als 
wahrer dem Herrn geweihter Tag   im 
Haus St. Gregorius gefeiert. Schon bald 
kamen die Chormitglieder, um sich 
sowohl für den gregorianischen Cho-
ral in der Eucharistiefeier wie für das 
Konzert in der Kirche vorzubereiten. 
In der Eucharistiefeier übersetzte Frau 
Hashimoto die Predigt vom Deutschen 
ins Japanische. Beim nachmittäglichen 
Konzert traten mit dem Chor und einer 
Organistin am Positiv zwei Violinisten, 
Michaela Storch und Stephan Sieben, 
aus Hamburg auf. Neben gregoria-
nischen Gesängen boten sie miteinan-
der in verschiedenen Gruppierungen 
ein interessantes und abwechslungs-
reiches Programm mit Werken von J. 
Vierdank, J. Handl, D. Buxdehude bis 
zu H. Schütz „Ein Kind ist uns gebo-
ren“,   selbstverständlich in deutscher 
Sprache gesungen. Die übervolle Kir-
che und der starke Beifall bestätigten 
die hervorragenden Darbietungen.
Abgesehen von internen Veranstal-
tungen gastiert der   Chor auch über 
das Institut hinaus wie z. B. jährlich 
am 11. September in der Kathedrale 
von Tokio. Zusammen mit buddhi-
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schen den Menschen wird getragen und 
begleitet von den harmonischen Klän-
gen der Musik und den Gesängen des 
gregorianischen Chorals, der die Spra-
che des Glaubens in seiner Melodiefüh-
rung vollendet zum Ausdruck bringt. 
Man kann nur wünschen und beten, 
dass dieser Ort der Erfahrung von Wohl-
wollen und Freundschaft, von Offenheit 
und Einladung, von Sehnsucht nach 
Frieden und göttlicher Erfahrung unter 
der Leitung von Frau Hashimoto als 
fruchtbare Stätte der Begegnung erhal-
ten bleibt. Gerne begleitet die Erzabtei 
St. Ottilien das Institut in die Zukunft, 
nachdem sie die Verantwortung seit 
einigen Jahren von den Franziskanern 
übernommen hat.

 »Ein Hauch von Frieden und    Harmonie«

stischen Mönchen und  sozial engagier-
ten musikalischen Künstlern gestaltet 
der Chor zum Gedenken an die 
Anschläge von 2001 in Amerika 
ein Sinfoniekonzert, mit dessen 
Erlös sie bereits die zweite Schule 
in Afghanistan finanzierten.

Oblatengemeinschaft

Das Studium für Kirchenmu-
sik absolvierte Frau Hashimoto 
im bayerischen Regensburg und 
lernte von dort aus den Cho-
ralspezialisten Godehard Joppich 
kennen. Bald war sie von der 
Gregorianik, der benediktinischen 
Liturgie und der Benediktusregel 
so begeistert, dass sie Kontakt zu 
einer Oblatengemeinschaft suchte. 
Eine Oblatengemeinschaft besteht 
aus einem Kreis von Gläubigen, 
die sich durch ein Versprechen 
an ein benediktinisches Kloster 
binden und ihr Leben intensiver 
nach dem Geist des Hl. Bene-
dikt ausrichten wollen. So traf  
Frau Hashimoto auf die Obla-
tengemeinschaft von St. Ottilien 
und legte  1997  ihr Versprechen 
ab. Nach Japan zurückgekehrt, 
erzählte sie von ihrer Oblation 
und fand Begeisterung im Kreis 
ihrer Freunde. Nun entwickelte 
sich dort eine neue Gemeinschaft, 
die heute 18 Mitglieder zählt. Im 
Kontakt mit dem Gregoriushaus 
stand auch Br. Ephrem Taki OSB, 
der als japanischer Mitbruder heute 
in unserer Ottilianer Gemeinschaft 
lebt. Die Oblatengemeinschaft war 
der eigentliche Anlass meiner Reise 
nach Tokio. Die Abende waren 
den Mitgliedern der Gemein-
schaft vorbehalten. Sie began-
nen mit der lateinischen Vesper 

und endeten mit 
der ebenso latei-
nisch gesungenen 
Komplet. Von den 
lateinischen Mess-
gesängen her ist 
ihnen die lateinische 
Sprache durchaus 
vertraut. Zwischen 
diesen beiden Chor-
gesängen war Zeit 
für ein gemeinsames 
Abendessen, für eine 
spirituelle Unterwei-
sung und einen geist-
lichen Austausch. 
Gerade auch der reli-
giös geprägte japa-
nische Mensch ist und 
bleibt ganz im Sinne 
des Hl. Benedikt auf 
der ständigen Suche 
nach Gott. Beson-
ders in den täglichen 
Eucharstiefeiern konn-
te man eine tiefe reli-
giöse Empfindsamkeit 
beobachten.

Eine einladende Kirche

Das kirchenmusikalische und spirituelle 
Zentrum St. Gregorius am Rande der 
Großstadt Tokio erweist sich nicht nur 
als eine einladende Kirche, weil man 
dort ein gern gesehener Gast ist. An die-
sem Ort gilt wirklich das alte lateinische 
Wort »patet porta, magis cor« das Tor 
steht offen, noch mehr das Herz. Jeder 
Mensch ist eingeladen, dem Glaube und 
Kultur von Bedeutung sind. Die Weite 
des Herzens auch für andere Konfessi-
onen und Religionen rechtfertigt sich 
aus der Tiefe des eigenen christlichen 
Glaubens. Die Sehnsucht nach Frieden 
sowohl im eigenen Herzen wie zwi-

TEXT: P. Claudius Bals, OSB 

schlicht und modern: Die Kapelle des St. Gregorius-Instituts 
für Kirchenmusik in Tokio.   

MISSION
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ausgezeichnet

Wie bereits 2005 können sich Lehrer 
und Schüler des Rhabanus-Maurus-
Gymnasiums 2008 erneut über eine 
besondere Auszeichnung freuen: Laut 
eines bayernweit zentral durchge-
führten Leistungstests des Kultusmini-
steriums gehört die Schule in St. Otti-
lien in den Fächern Deutsch, Englisch 
und Mathematik zu den »25 besten 
Gymnasien in Bayern«, wie es in einer 
Urkunde des Kultusministeriums des 
Freistaates Bayern heißt.  Neben diesen 
Fächern aus dem Kernbereich gehört 
die Schule darüber hinaus landesweit 
auch im Fach Latein sogar zu den 10 
besten, wie Schulleiter Dr. Michael 
Häußinger (Bild unten) mitteilte. 
In Bayern gibt es immerhin mehr als 
400 Gymnasien, die ihre Leistungsfä-
higkeit in diesen Testreihen des Kul-
tusministeriums unter Beweis stellen 
müssen.   

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

Fünf Novizen für St. Ottilien

Klostereintritte
 

Der Novizenmeister der Erzabtei Sankt 
Ottilien, P. Ludger Schäffer,  hat derzeit 
besonders viel zu tun. Mit Freude und 
Erstaunen registriert er ein gesteigertes 
Interesse junger Männer an klöster-
lichem Leben, offensichtlich besonders 
an der benediktinischen Form. 
Dieses Interesse zeigt sich auch in der 
gestiegenen Zahl der Eintritte in die 
Gemeinschaft der Erzabtei. Am Freitag 
dem 14. März 2008 legten fünf junge 
Männer im Kapitelsaal des Klosters 
vor dem Erzabt, dem Novizenmeister, 
dem Celator und der versammelten 
Gemeinschaft der Mitbrüder der Erz-
abtei ihr erstes feierliches Gelübde ab.
Die Novizen erhalten dabei ihren 
Ordensnamen, mit dem sie nun auch 
offiziell angesprochen werden. Aufge-
nommen wurden:
Br. Cassian Jakobs,
Br. Joachim Schaidinger,
Br. Gereon Faerber,
Br. Ambrosius Obermeier und 
Br. Nathanael Graf.

Ottilianer Gymnasium 

Nach der Aufnahmefeier tragen die 
Novizen zum Habit nun auch das 
so genannte Skapulier, eine stilisierte 
Schürze, die über dem Zingulum (Gür-
tel) getragen wird.  

Haben ihre ersten Gelübde abgelegt und sind nun Mitglieder der Gemeinschaft von St. Ottilien:
v.r. Br. Ambrosius, Br. Nathanael, Br. Gereon, Br. Joachim und Br. Cassian. 
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Wahlerfolg

Wie bereits in der Vergangenheit wird 
die Erzabtei Sankt Ottilien auch in 
dieser Wahlperiode im Gemeinderat 
der Gemeinde Eresing vertreten sein. 
Nachdem Br. Benno Wolff nach vielen 
Mandatsjahren für dieses Amt nicht 
mehr zur Verfügung stand, waren die 
Mitbrüder aufgerufen, sich Gedanken 
um ein kommunalpolitisches Engage-
ment zu machen. Dieser Aufruf hatte 
durchschlagenden Erfolg. 12 Mitbrüder 
wurden in einer Wahlversammlung zur 
Kommunalwahl nominiert. 
Acht der Mitbrüder   aus St. Otti-
lien nahmen die Nominierung an 
und stellten sich   Anfang März für 
die eigens gegründete Liste »Wäh-

lergemeinschaft St. Ottilien« bei den 
Gemeinderatswahlen dem Votum der 
Eresinger Wähler. 
Der Spitzenkandidat der Liste, P. Tassi-
lo Lengger, wurde in den Gemeinderat 
gewählt. Er vertritt nun die Interessen 
der Erzabtei und wird sich an kom-
munalpolitischen Entscheidungen rege 
beteiligen.  
Die rund 110 Mönche der Erzabtei stel-
len etwa 6,5 Prozent der wahlberech-
tigten Bürger der Gemeinde.       

P. Tassilo vertritt die Erzabtei im Gemeinderat

Sturmschäden

Die Sturmtiefs des Frühjahrs 
haben auch die Erzabtei St. 
Ottilien nicht verschont. Zahl-
reiche Dachziegel wurden 
von den Wirtschaftsgebäuden 
herabgeweht und zerschell-
ten in den Höfen. Zum Glück 
blieb es jedoch bei geringen 
Sachschäden. 
Den Mitarbeitern der Land-
wirtschaft gönnte das Wetter 
kaum eine Pause. Sie hat-
ten nach den ersten Stürmen 
sofort damit begonnen, umge-
stürzte und geborstene Bäume 
von den Straßen zu schleppen 
und aus dem Wald zu räumen.  
Kaum waren die Windbruchschäden 

in den Wäldern der Erzabtei beseitigt, 
kündigte der Wetterdienst schon wie-
der neue Orkantiefs aus dem Westen 

an, die die gleiche verheerende 
Wirkung haben sollten, wie die 
Vorgänger.   

P. Tassilo (Mitte) mit zwei seiner Mitbewerber 
(P. Gallus und P. Frederik) nach der Nominierung 
zur Gemeinderatswahl im März 2008. 



missionsblätter 1/2008

20

Noch bis zum 11. Mai können in der Klostergalerie der Erzabtei Sankt Ottilien Gemälde des chine-

sischen Malers Li Jinyuan bestaunt werden. Darunter auch das Misereor-Hungertuch von 2007.

Dieses moderne Hungertuch steht in einem reizvollen  Kontrast zu Fragmenten eines spätmittel-

alterlichen Hungertuchs, die ebenfalls in der Galerie ausgestellt werden. 

Professor Li wurde 1945 in  
Chengdu in der Provinz Sechuan 
geboren und unterrichtet heute 

dort an der »Teaching Training Uni-
versity« chinesische Malerei. Schon als 
kleiner Junge soll er davon geträumt 
haben, eines Tages ein anerkannter 
Künstler zu werden. 
Zuvor jedoch musste er in einer Flug-
zeugfabrik arbeiten. Während der Kul-
turrevolution wurde er verhaftet und 
vom Regime in Umerziehungslager 
und Gefängnisse gesteckt. 
Erst seit etwa 1979 kann er die Malerei 
als seinen Beruf bezeichnen. 
Li hat mehrere Auslandsaufenthalte zu 
Studienzwecken absolviert, sowohl in 
Asien als auch in Europa. Er erhielt für 
seine Werke zahlreiche nationale und 
internationale Auszeichnungen, unter 
anderem den japanischen Preis für 

Li Jinyuan - Hungertuch
		  In der Klostergalerie treffen chinesische Moderne und spätes Mittelalter aufeinander 

herausragende 
Arbeit der 18. 
Ausstel lung 
ausgewähl -
ter moderner 
Tuschemalerei. 
Die Ausstel-
lung in der 
Klostergalerie 
zeigt einen 
umfangreichen 
Querschnitt der 
Arbeiten Lis. 
Interessant ist 
dabei der Ein-
satz von Farbe. 
Li skizziert die 
soziale Situati-
on in seinem 
Land in tristen, 

beinahe deprimierenden Farben. Gleich-
zeitig gelingt ihm heitere Gelassenheit 
beim Darstellen dörflichen Lebens des 
Volkes der Yi - einer ethnischen Min-
derheit in 
China, die 
Prof. Li 
unterstützt. 
Das alpen-
ländische 
spätmittel-
a l ter l iche 
Hungertuch 
ist eine 
Schenkung 
der Eheleute 
Silberhorn-
Roth an 
die Erzabtei 
Sankt Otti-
lien.

Die Klostergalerei der Erzabtei 
befindet sich im Gebäude des 
Klosterladens am Eingang zum 
Gelände der Abtei. Die Galerie 
kann nur durch den Klosterladen 
betreten werden. 

Die Öffnungszeiten: 

Mo. bis Fr. von	 10:00 bis 12:00 h
		  13:30 bis 17:00 h

Sa. und So. von	 10:30 bis 12:00 h
		  13:30 bis 16:00 h

Der Eintritt zur Ausstellung ist 
frei.
Gemälde von Prof. Li können 
erworben werden.
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 Bedroht Entwicklungshilfe 
ein Gesundheitssystem in Afrika?

Ich kann Ihnen nur beipflichten, daß 
die Öffentlichkeit dringend und nach-
drücklich über diese Fehlentwicklung 
informiert werden muss. Was für eine 
absurde Idee der EU, gezielte Projekt-
förderung aufzugeben und stattdessen 
mit lockerer Hand Hilfsgelder dem 
Staat Tansania in den Schoß zu wer-
fen!
Offensichtlich sind weder die dortige 
Staatsführung noch die Menschen im 
staatlichen Gesundheitsdienst in der 
Lage, größere Summen sinnvoll und 
nachhaltig einzusetzen. Unsere Steuer-
gelder werden auf diese Weise sinnlos 
verschwendet (wieder einmal!) ... 
... Die Öffentlichkeit ist m. E. darüber 
nicht informiert, was dringend geän-
dert werden muss. Die Verbreitung 
Ihrer Missionsblätter reicht dafür wohl 
leider nicht aus. Sie müssten noch 
andere Medien nutzen - eventuell eine 
Unterschriftenaktion starten oder 
dergleichen ...

 »Gold des Südens«

... Auch diesen Artikel habe ich mit 
Interesse gelesen, ..., und will Sie beim 
Handel mit den Nüssen unterstützen. 
Leider besitze ich keinen Computer 
und bitte Sie daher, mir einen anderen 
Weg aufzuzeigen, wie ich am Fairhan-
del von St. Ottilien teilnehmen kann.  

Wolfgang Sutter
Karlsruhe

Antwort der Redaktion

St. Ottilien hat die Leitung des Fair-Handels 
an die Fair-Handel GmbH Münsterschwarz-
ach abgegeben. Sie können selbstverständ-
lich weiterhin fair gehandelte Ware bei 
den Missionsbenediktinern erstehen. Bitte 
wenden Sie sich an: 

Fair-Handel GmbH Münsterschwarzach
Schweinfurter Straße 40
97359 Münsterschwarzach Abtei
Tel: 09324 20273
E-Mail: info@fair-handel-gmbh.de

 Bedroht Entwicklungshilfe ein 
Gesundheitssystem in Afrika?

Mit Betroffenheit habe ich über das 
Gesundheitssystem in Tansania in der 
letzten Ausgabe der »Missionsblätter« 
gelesen. Wäre es nicht eine gute Idee, 
in der nächsten Ausgabe einen Brief an 
die EU oder an die dafür Verantwort-
lichen abzudrucken, den dann jeder 
Leser mit seiner Unterschrift wegschi-
cken könnte?  

Winfried Jehle
Berlin

 Freude Über Gewinn des 
Preisausschreibens

Die Überraschung war groß, und 
ich freue mich sehr, dass ich beim 
Preisausschreiben der Missionsblätter 
gewonnen habe. Ich danke ganz herz-
lich für das Geschenk und die guten 

Wünsche!  
Sr. Maria Crucis Zagler

Markt Rettenbach

Antwort der Redaktion

Herzlichen Dank für die nette Reak-
tion.

Falls auch Sie zu einem Thema Stellung 
beziehen wollen, falls Sie Anregungen 

oder Fragen haben, schreiben Sie uns 
bitte:
Martin Wind
Redaktion Missionsblätter
86941 Sankt Ottilien

		  In der Klostergalerie treffen chinesische Moderne und spätes Mittelalter aufeinander 
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1. bis 3. PREIS:

»Deutschlands Kathedralen« von 
Michael Imhof und Tobias Kunz, 
»Mein Leben mit dem Papst« von 
Stanislaw Dziwisz sowie »Das Hohe-
lied der Liebe« von P. Anselm Grün.

LÖSUNG BIS 01. MAI AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Volker Becker, Nieder-Olm
2. Sr. Hildegard Metzger, Amden/CH
3. Gertrud Schneider, Flieden
Herzlichen Glückwunsch!

Preisrätsel
Lösung: Zentrales Osterereignis

Die Frau eines äußerst wortkargen 
Mannes liegt krank darnieder 

und kann daher die Sonntagsmesse 
nicht besuchen. Als er vom Gottes-
diernst zurückkommt, fragt sie ihn: 
»Und worüber hat der Pfarrer gepre-
digt?«,  Antwort: »Über Sünde«. »Und 
was hat er im Einzelnen gesagt?« »Er 
ist dagegen.«

Bei der Flurprozession zieht der 
Pfarrer mit den Bauern durch 

die Flure und segnet die Äcker mit 
einem großen Weihwasserwedel. An 
einem kümmerlichen Acker bleibt 
sein Küster, der den Weihwasserkes-
sel trägt, länger stehen. »Das Stück 
gehört wohl Dir?«, fragt der Pfarrer. 
»Ja«, sagt der Küster, »Tun S´ ruhig 
noch mehr draufspritzen, Herr Pfar-
rer.« Nach einem kurzen Blick auf den 
mageren Boden darauf der Pfarrer: 
»Da hilft kein Weihwasser, da hilft 
nur Mist!«

Ist die Kirche nicht zu klein für 3000 
Leute?« fragt der neue Pfarrer den 

Mesner. Der Mesner daraufhin kurz: 
»Wenn alle reingehen, gehen nicht 
alle rein, weil aber nicht alle rein 
gehen, gehen alle rein.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Benedikt XVI.
Christ sein ist schön
benno 2008, 77 S.
14,50 Euro

STANSILAW DSIWISZ
MEIN LEBEN MIT DEM PAPST
Kaum jemand kannte Papst Johannes Paul 
II. besser als sein Privatsekretär Stanislaw 
Dziwisz. Seit 1966 hat er ihn auf allen 
wichtigen Stationen seines Lebens beglei-
tet: als junger Bischof in Warschau bis zur 
Wahl zum Papst 1978, von der Unterstüt-
zung der Gewerkschaft Solidarnosc über 
das Attentat 1981 bis zum Friedensgebet 
in Asissi und zu seinem Sterben und Tod 
2005. Ein lesenswertes Buch, das Ein-
blicke und Hintergründe bietet.

Stanislaw Dziwisz
Mein Leben mit dem Papst
benno 2008, 240 S.
19,90 Euro

BENEDIKT XVI
Christ sein ist schön!
»Jugend von heute« sucht Orientierung 
im Jetzt und für den künftigen Lebens-
weg. Diese Suche führt zu dem von 
vielen Medien mit Staunen zur Kenntnis 
genommenen Hinwendung zu Religion 
und Glauben. Papst Benedikt XVI. geht 
in Ansprachen und Briefen immer wieder 
besonders auf Bedürfnisse der Jugend ein 
und gibt Antworten auf ihre Fragen, die 
in diesem  reich bebilderten Buch anspre-
chend zusammen gestellt sind. 
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ANSELM GRÜN
DAS HOHELIED DER LIEBE
Die Sehnsucht nach Liebe drücken Men-
schen aller Zeiten in Liedern und Bildern 
aus. Das Hohelied der Liebe von Pau-
lus im ersten Korintherbrief ist eine der 
bekanntesten Stellen im NT, die sich mit 
diesem uralten Thema befasst. Auch im 
Hohelied Salomons des ATs spiegelt sich 
diese Sehnsucht der Menschen wieder. 
Anselm Grün interpretiert diese klas-
sischen Texte für die heutige Zeit. Für 
ihn ist es die heilende Kraft der Liebe, die 
unser Leben bereichert und erfüllt, sei es 
unter Freunden, in der Ehe oder in der 
Beziehung zu Gott.



 

 

Christi Himmelfahrt
1. Mai, 9:15 Uhr Hochamt
16:00 Uhr Orgelkonzert mit Prof. Elmar Schloter

Jahrestreffen der CO
3. und 4. Mai, Exerzitienhaus

Seligsprechung 
Zwischen 1945 und 1952 kamen 36 Mitbrüder und 
-schwestern aus dem Gebiet der Abtei Tokwon/Nordko-
rea ums Leben. Der Seligsprechungsprozess ist eröffnet.
Aus diesem Anlass feiert die Erzabtei St. Ottilien 
gemeinsam mit Pfarrern aus den Heimatgemeinden der 
Märtyrer und deren Familienangehörigen einen Gedenk-
Gottesdienst.
10. Mai, 11:00 Uhr 

Pfingsten
11. Mai, 9:15 Uhr Pontifikalamt in der Klosterkirche

Pfingstkonzert
mit dem Ensemble Cosmedian, 
Stephanie Haas, Gesang und
Christoph Haas, Instrumente
19:30 Uhr in der Klosterkirche

Herz-Jesu-Fest
Titularfest der Kongregation und der Klosterkirche
30. Mai, 9:15 Uhr Pontifikalamt
14:00 Uhr Pontifikalvesper
19:30 Uhr Herz-Jesu-Rosenkranz 
anschließend Eucharistische Aussetzung 
mit meditativ gestalteter Anbetung

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71600 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

»Kunstwerke aus dem Klosterbesitz«	
St. Ottilien zeigt Gemälde und Skulpturen aus 
dem eigenen Bestand.
31. Mai bis 31. August 

Tage im Kloster
Ein Angebot für Interessenten am Ordensleben
Anmeldung und Information bei P. Ludger Schäffer
unter ludger@erzabtei.de
10. bis 17. August  2008, St. Ottilien

Brautleutetag
Ein Seminar für Paare, die sich auf die 
kirchliche Hochzeit vorbereiten
27. April, 9:00 bis 16:30 Uhr im Exerzitienhaus.


